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mit Fluchformeln hieratisch beschriebenen Krugscherben mit 
unvergleichlichem Scharfsinn publiziert sind. 

Sethe war aber keineswegs nur Fachägyptologe. Von seiner 
Studienzeit her war er aufs beste in den semitischen Sprachen, 
namentlich im Arabischen bewandert, und besonders bei Fragen, 
die seinem abstrakten Denken nahe lagen, griff er auch gelegent­
lich auf die Nachbargebiete über. Dahin gehören seine Abhand­
lungen "Von Zahlen und Zahlworten" (1916), und über die 
ägyptische "Zeitrechnung" (1919/zo); mit besonderer Liebe 
widmete er sich, auch in weitführenden Vorlesungen, den Fragen 
der "Entstehung des Alphabets" (1917), bei denen ihm die "neu­
entdeckte Sinaischrift" eine willkommene Stütze bot (1917). 

Diese Übersicht über Sethes wichtigste Arbeiten dürfte zur 
Genüge gezeigt haben, welch überragenden Geist die Ägyptologie 
der ganzen Welt in dem Heimgegangenen betrauert. Die gleich­
altrigen Freunde beklagen zudem den Tod ihres besten, zuver­
lässigsten Freundes. Jüngeren Mitforschern war Sethe schwerer 
zugänglich, wie ihm auch ein wirklich persönliches Verhältnis 
zwischen Lehrer und Schüler wohl weniger lag. Dennoch war er 
als Vermittler seines Wissens und seiner Erkenntnisse, schriftlich 
im Brief wie mündlich in der Vorlesung oder im Gespräch un­
ermüdlich. So betrauert ihn mit Recht die kleine Schülerschar 
der jungen Berliner Ägyptologen, die wohl nie vergessen wird, 
wie sie von Sethe in genialster Weise in die verschlungenen Pfade 
der ägyptischen Philologie und in die Schwierigkeiten der Text­
interpretation, allem voran bei den Pyramidentexten, eingeführt 
wurde. Ebenso fragt sich wohl jeder Fachkollege bekümmert, an 
wen er sich jetzt um Auskunft wenden solle, wo Sethe, die ultima 
ratio in allen schwierigen Fragen der Grammatik und Text­
interpretation, nicht mehr ist. Denn in diesen Dingen war eben 
Sethe wie kein zweiter beschlagen, und in nie ermüdender Frei­
gebigkeit teilte er in seinen Briefen von seinem Wissen aus, stets 
rasch und ausführlich, mochte der Frager sich auch in einem noch 
so ungünstigen Augenblick an ihn wenden. So wirkte Sethe in 
uns Jüngeren allen, und hier fühlt sich ihm auch der Schreiber 
dieser Zeilen, der den Meister erst nach seiner Übersiedlung nach 
Berlin kennen lernen durfte, zutiefst verpflichtet. Und er wird 
auch künftig durch uns fortwirken, mögen wir Jüngeren in man-

Nekrologe 39 

chen Fragen heute auch anders denken und das Feld unserer 
Wissenschaft an einem anderen Ende beackern, -denn der für 
unser aller Arbeit allein zuverlässige philologische Grund ist 
zum besten Teil Sethes unvergängliches Werk, und er wird nie­
mals ins Wanken geraten. Alexander Scharff. 

Christian Hülsen wurde am 29. November 1858 in Charlotten­
burg geboren, er starb im Dezember 1934 in Florenz. Sein 
Name ist eng verbunden mit den großen Zeiten des Deutschen 
Instituts in Rom, als es unbestrittener Mittelpunkt der archäo­
logischen Forschung auf italischem Boden war. Hierzu hat auch 
er während seiner zzjährigen Tätigkeit an dieser Anstalt (1887-
1909) reichlich beigetragen, galt er doch allgemein als der gründ­
lichste Kenner der römischen Topographie und Lokalgeschichte 
der Stadt, den auch bedeutende einheimische Spezialisten wie 
Lanciani und Boni stets zu Rate zogen. Unvergessen bleiben 
seine meisterhaften Führungen durch die Ausgrabungen und 
Ruinen Roms, aus denen die beiden vielbenutzten Büchlein, 
Das Forum Romanum, Forum und Palatin, hervorgegangen 
sind. Keine Einzelheit entging seinem scharfen Auge, seine 
epigraphischen Kenntnisse, die er seit langer Zeit schon in den 
Dienst des Corpus inscriptionum gestellt hatte, seine philologische 
Schulung und sein historischer Weitblick befähigten ihn aber 
auch, alle Beobachtungen in große Zusammenhänge einzuglie­
dern. Der reife Niederschlag seiner Wissensfülle auf diesem Ge­
biet, sorgfältig vorbereitet durch zahllose Sonderveröffentlichun­
gen, ist der dritte Band der von H. Jordan begonnenen Topo­
graphie der Stadt Rom im Altertum, eine gewaltige Arbeits­
leistung, bewunderungswürdig in der Klarheit des Überblicks 
und der scharfsinnigen Kombinationsgabe. Daß er auch die 
antiken Einzelbildwerke für seine Zwecke erfolgreich auszu­
nutzen verstand, zeigt als Musterbeispiel unter vielen, wie er 
als erster von dem Relief der längst bekannten Sorrentiner Basis 
die augusteischen Bauten auf dem Palatin ablas. 

Seineepigraphischen und topographischen Forschungen brach­
ten Hülsen dauernd in nahe Beziehung zu den einschlägigen 
literarischen und künstlerischen Quellen aus der Renaissancezeit. 
Als eine Fundgrube für die Geschichte der antiken Monumente 
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erweisen sich hier vor allem Kupferstiche und Handzeichnungen, 
deren Spezialstudium seine spätere Tätigkeit fast ausschließlich 
gewidmet war. Auch in der Beherrschung und Verwertung 
dieses Materials stand er bald .an überragender Stelle. Seine 
Publikationen der Skizzenbücher eines San Gallo, Heemskerk, 
Dosio sind vorbildlich in Methode und allseitiger Durchdringung 
des Stoffes. Die Hand des Cyriacus von Ancona hat er auf Blät­
tern eines Codex in Modena erkannt. Seine erstaunliche archi­
valische Gelehrsamkeit illustrieren vielleicht am besten die Ar­
beit über Hermenschäfte berühmter Griechen, die Bibliografia 
delle Piante di Roma und die prächtige Studie über römische 
Antikengärten, die auch für die Geschichte der römischen Skulp­
turensammlungen von größter Bedeutung ist. 

Während des Weltkrieges lehrte Hülsen als Honorarprofessor 
an der Heidelberger Universität, auch hier unermüdlich publi­
zierend. Er war aber doch zu sehr mit Italien, seinen Denk­
mälern, Bibliotheken und Archiven verwurzelt, um nicht so 
bald wie nur möglich dorthin zurückzukehren. In seinem Alters­
sitz Florenz konnte er noch ein ganz großes ·werk, das ihm schon 
lange am Herzen lag, vollenden, die Geschichte der Kirchen 
Roms im Mittelalter. 

Hülsen war eine sanguinische Kampfnatur. Wie scharf er zu­
greifen konnte, zeigt seine temperamentvolle, dabei von Beleh­
rung strotzende Besprechung von Hübners Statue di Roma. 
Andrerseits stand er jedem, der sich an ihn wandte, mit seinem 
Wissen und mit Rat stets hilfsbereit zur Seite. Der Eindruck 
semer Persönlichkeit war ebenso stark und nachhaltig wie der 
seiner wissenschaftlichen Arbeiten. I. Sieveking. 

Beim Erscheinen von Wilhelm Schulze's "Quaestiones epicae" 
schrieb Felix Salmsen: "Soll ich die Eigenart dieses ausgezeichne­
ten Buches mit kurzen Worten angeben, so möchte ich als solche 
bezeichnen: Verbindung umfassenden philologischen Wissens 
mit schärfster sprachwissenschaftlicher Methode" (Indogerman. 
Anz. III 124). Dies Urteil darf zugleich für die gesamte Forscher­
tätigkeit des am 16. Januar 1935 verschiedenen großen Indo­
germanisten gelten, den seine akademische Laufbahn von Greifs­
wald über Marburg und Göttingen im Jahre 1902 für die Spanne 
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von drei Jahrzehnten auf den Lehrstuhl in der Reichshauptstadt 
geführt hat (1932 trat er in den Ruhestand). Wissen und Methode, 
als helfende Werkzeuge von der Hand eines ebenso weit schauen­
den wie fein fühlenden Geistes geführt, haben der philologi­
schen Richtung innerhalb der Sprachwissenschaft einen ihrer 
größten Vertreter erstehen lassen ; und wer an der Überzeugung 
festhält, daß aus seinem Schaffen nicht lediglich eine vergäng­
liche Epoche, vielmehr in Wahrheit eine Richtung mit dem 
Anspruch nicht auf alleinige, wohl aber auf bleibende Gültig­
keit zu uns redet, wird sich dessen bewußt bleiben, daß Schulzes 
Lebenswerk allein schon genügt, um die Berechtigung solchen 
Anspruchs zu erweisen. 

Man würde W. Schulze selbst dann den Ruhm einer führenden 
Persönlichkeit zuerkennen, wenn er seine beiden auch dem Aus­
maß nach monumentalen Werke, die "Quaestiones epicae" (1892) 
und "Zur Geschichte lateinischer Eigennamen" ( 1904) nicht ge­
schrieben hätte. Denn die gleiche Festigkeit der Grundlegung und 
die gleiche Sicherheit im Vorschreiten zum Erfolg, die ihn dort 
schwere Probleme der homerischen Prosodie und der lateinischen 
Namengebung - mit dem neugewonnenen Ausblick auf den 
engen Zusammenhang zwischen dieser und der etruskischen -
meistern ließen, verraten sich auch in seinen zahlreichen Ver­
öffentlichungen geringeren Umfangs. Daß diese in dem starken 
Band der "Kleinen Schriften" gesammelt wurden, war die ein­
zige Ehrung, die Schulze sich selbst zum siebzigsten Geburtstag 
am 15. Dezember 1933 gönnte. Sie führen dem Leser noch ein­
mal neben allen anderen Qualitäten die ungeheure V i e 1 seit i g­
keit von Schulzes Wirken vor Augen, zugleich seine ungewöhn­
liche Fähigkeit des Einfühlens bis ins einzelne, eine Fähigkeit, 
die er denn auch besonders glänzend entfaltet hat, als es die eigen­
artige Struktur des neuentdeckten Tocharischen aufzuhellen 
galt. Mag der Grad und zugleich die Subtilität der auch im 
kleinsten aufgewandten und fruchtbar gemachten Gelehrsamkeit 
bisweilen fast niederdrückend wirken, der Enderfolg führt immer 
wieder zu einem Aufatmen: Wohl keiner hat so wie W. Schulze 
innerhalb seines Faches dartun können, daß die Wissenschaft 
ihr e'l:U(.LOV nicht verleugnen darf, nicht minder aber, daß in 
ihremBereichWissen ein Wissenmachen bedeutet. Auch sein 

di25mis
Textfeld

di25mis
Textfeld

di25mis
Textfeld

di25mis
Textfeld




